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Mehr als Tortenbacken
Als europäische Kulturhauptstadt 2009 will sich die spröde Schönheit Linz verändern

Die Stadt wirbt mit
dem Motto „Linz
verändert” − seine
Besucher, seine Be-

wohner und vor allem sich
selbst. Riskiert man bei der
spröden Schönheit an der
Donau einen zweiten Blick,
kann sie ihre beiden aufge-
rüschten und erfolgsver-
wöhnten großen Schwestern
Salzburg und Wien ganz
schön alt aussehen lassen.
Die Industriestadt Linz bie-
tet unter anderem eine mo-
derne Kulturszene und viel
Natur in der Stadt, und sie
hat sich durch ihre lange
Tradition als Handelsort ei-
ne besondere Lebendigkeit
bewahrt.

Hoch über der Stadt in der
Martinskirche blickt ein ge-
kreuzigter Jesus von einem
Fresko von 1440 den Be-
trachter streng an − er ist
wohl der älteste Nachweis
der Internationalität von
Linz. „Es ist die Darstellung
von Volto Santo aus dem ita-
lienischen Lucca. Wie sie
hierher gekommen ist, weiß
niemand”, sagt Stadtführerin
Birgit Paltinger. Vermutlich
habe ein Händler die Dar-
stellung gesehen und sie in
Linz kopieren lassen. Schon
immer brachte der Fluss
Menschen aus allen Ecken
Europas dorthin, wo die Do-
nau einen Bogen macht.

„Das hier war mal der
größte Marktplatz Öster-
reichs”, sagt Paltinger und
blickt auf dem lang gezoge-
nen Rechteck um sich. Die
eng aneinandergedrängten
Häuser zeugen von der da-
maligen Immobilienkrise:
„Jeder der Kaufleute wollte
damals die gute Adresse di-
rekt am Marktplatz haben,
deshalb wurde so eng ge-
baut.” In vielen Häusern der

Altstadt haben sich heute
Kunsthandwerker und Gale-
rien angesiedelt.

In ihrem Laden in der Hof-
gasse versucht die Schmuck-
designerin Sieglinde Almes-
berger neben der berühmten
Torte noch andere Linzer
Souvenirs zu etablieren: Sie
verkauft Ketten, Armbänder
und Ringe aus Donaukieseln
und silberne Kugeln, die an
die Geschichte als Stahlstadt
erinnern sollen. „Vor 15 Jah-
ren bin ich immer mit mei-
nem kleinen Sohn an der
Donau spazieren gegangen
und habe Steine gesammelt -
da kam mir die Idee zu dem
Schmuck”, sagt Almesber-
ger. Die Donau wird ihrer
Meinung nach in Linz heute
stark unterbewertet: „Wenn
ich sehe, wie der Fluss in an-
deren Städten genutzt wird,
würde ich sagen, er ist in
Linz etwas in Vergessenheit
geraten.”

Die Aufgabe als Lebens-
ader hat vor allem die Auto-
bahn übernommen, die täg-
lich rund 100 000 Pendler in
die Stadt bringt. „Linz hat
mehr Arbeitsplätze als Ein-
wohner”, sagt Bürgermeister
Franz Dobusch. Unterneh-
men wie der Stahlkonzern
Voestalpine oder die Chemie
Linz machen die Stadt zu ei-
nem der größten Industrie-
standorte des Landes.

Doch ob Donau oder Auto-
bahn, das jahrhundertelange
Leben am Strom hat bei den
Linzern selbst erstaunlich
wenig Spuren hinterlassen:
„Linz − man lächelt immer
in Österreich, wenn jemand
diesen Stadtnamen nennt, er
reimt sich so unwillkürlich
auf Provinz”, so spottete
einst der Dichter Stefan
Zweig. Auch für Schmuck-
designerin Almesberger sind

ihre Landsleute nicht gerade
kosmopolitisch: „Die Linzer
sind sicherlich freundliche
Menschen, aber Neues und
Fremdes lassen sie nicht so
leicht an sich heran.”

Die Kulturschaffenden, die
Linz als moderne Stadt mit
wegweisender Kunstszene
etablieren wollen, müssen
immer gegen interne Wider-
stände kämpfen. Der spekta-
kuläre brückenförmige Bau
des Lentos Kunstmuseums
am Donauufer hatte zum
Beispiel bei der Bevölkerung
schnell den Spitznamen
„Schuhschachtel” weg. „Es
haben sich auch zahlreiche
Bürger beschwert, dass sie
sich von der verspiegelten
Fassade geblendet fühlen”,
erinnert sich Paltinger.

Ähnlich erregte vor Jahren
die neue Weihnachtsbe-
leuchtung − ein Entwurf der
Kunstuniversität − mit „na-
ckerten” kleinen Engeln. Als
Hommage an die Donau
produzieren die Himmelsbo-
ten stilisierte Seifenblasen,
die über den Einkaufsstra-
ßen anstelle der üblichen
Motive leuchten. „Die Leute
waren schon enttäuscht,
dass es keine ’Sternderl’ und
’Glockerl’ gab”, sagt die
Stadtführerin. Und zum
etablierten Medienkunstfes-
tival „Ars Electronica”, das
sich jährlich aktuelle gesell-
schaftspolitische Fragen
stellt, kommen zwar Gäste
aus aller Welt − aber meist
nur einige junge Besucher
aus Linz. „Wenn es eine Sa-
che gibt, die ich Linz gerne
im Kulturhauptstadtjahr mit-
geben würde, ist das mehr
Internationalität”, sagt der
stellvertretende Intendant
von Linz 09, Ulrich Fuchs.
Das Programm versuche,
Linzer an Kunst und Kultur

heranzuführen, um einer ge-
wissen Provinzialität und
Spießigkeit entgegenzuwir-
ken. „Der Linzer ist schon je-
mand, der offen ist für Schrä-
ges und Neues”, sagt Fuchs.
Die bereits laufende Ausstel-
lung „Kulturhauptstadt des
Führers” zur NS-Vergangen-
heit der Stadt etwa sei über-
durchschnittlich gut be-
sucht.

Linz scheut sich nicht,
auch im Kulturhauptstadt-
jahr ein nicht stolz herzeig-
bares Kapitel seiner Ge-
schichte zu präsentieren.
Denn die Stadt sollte schon
einmal Zentrum von Kunst
und Kultur werden − aller-
dings aus einer anderen Per-
spektive. Adolf Hitler, der in
Linz zur Schule gegangen
war, plante Prunkbauten
und Prachtstraßen. Die
„Reichswerke Hermann Gö-
ring” entstanden als Stahl-
und Rüstungsbetrieb und
sind der Vorläufer der heuti-
gen Voest.

Luftangriffe der Alliierten
zerstörten im Zweiten Welt-
krieg weite Teile der Stadt.
Anschließend kämpfte Linz
jahrzehntelang mit seinem
Image als graue Industrie-
stadt. Doch Umweltmaß-
nahmen, Investitionen in die
Kultur und eine Rückbesin-
nung auf die Historie mit
großen Namen wie Anton
Bruckner, der hier Domor-
ganist war, ließen sie sich
langsam mausern. „Ich glau-
be, dass Linz eine sehr, sehr
unterschätzte Stadt ist”, sagt
der Bürgermeister.

Im Kulturhauptstadtjahr
will die spröde Schöne nun
gleich ganz Europa überra-
schen und zeigen, dass sie
deutlich mehr kann als nur
Marmeladen-Mürbeteig-
Torte backen.STRASSENKUNST: Das Pflastertheater in Linz.

Auf dem Weg vom
Schmuckkästchen

Salzburg ins pompöse
Wien ist Linz leicht zu
übersehen: Hier gibt es
kein Alpenpanorama,

keinen vom Weltkulturer-
be geschützten Barock-

Charme, keine Pferdekut-
schen-Romantik. Nur in

Koch- und Geschichtsbü-
chern ist die Stadt mit

ihrer Marmeladen-
Mürbeteig-Torte verewigt.
Nun aber will sich Linz als

eine der beiden europä-
ischen Kulturhauptstädte

2009 beweisen.

Von Miriam BANDAR

Infos: � 0043 732 70 70 20 09
www.linz09.at

VIELFALT:
Kulturhauptstädte in Europa.

Träum Dich hin, komm erholt wieder!
Ostungarn lädt ein

In kaum einem anderen Land der
Welt finden sich so viele Thermal-
und Heilquellen auf solch kleinem
Raum: Rund 80 Prozent Ungarns
„enthalten“ Thermalwasser! Damit
gehört die Magyaren-Republik welt-
weit zu den Top Five der Thermaldes-
tinationen. Kein Wunder: Immer
mehr ausländische Gäste reisen ge-
zielt wegen der rund 1 300 heißen
Quellen hierher, etwa in den Osten
des Landes.

Zwischen Prävention
und Nachsorge
Die zweitausendjährige Badetradition
ist denn auch im ganzen Land allge-
genwärtig, hinterließen doch Römer
wie Türken ihre „feuchten“ Spuren.
Doch ist Ungarn längst im 21. Jahr-
hundert angekommen. Mit inzwi-
schen rund 30 000 Gästebetten allein
für den so genannten Gesundheitstou-
rismus. Dabei werden immer mehr
klassische Therapiezentren mit Sau-
na- und Erlebnisbadelandschaften er-
gänzt, um neue Zielgruppen auch in
Sachen Prävention ansprechen zu
können. Neben den traditionellen Ba-
dekuren werden daher heute Arrange-
ments vom Vitalaufenthalt und Well-
ness-Wochen über Relaxtage und
Beautypakete bis hin zu Schlankheits-
tagen und Aktiverholung angeboten.

Indikationen
ungarischer Heilbäder
Die ungarischen Heilbäder haben sich
in erster Linie auf die Behandlung von
chronischen Erkrankungen der Be-
wegungsorgane spezialisiert. Dazu
zählen chronisch-degenerative Ver-
änderungen der Wirbelsäule (Spondy-

lose) und Gelenke (Arthrose), zudem
deren inaktive Stadien von chronisch-
entzündlichen Erkrankungen, aber
auch Nachbehandlungen nach Ope-
rationen oder Unfällen.

EU-weit kuren, wo man mag
Was viele oft nicht bedenken: Jeder
Krankenversicherte kann sich jetzt in
allen Mitgliedsstaaten der EU behan-
deln lassen. Einen Teil der Kosten er-
stattet die Krankenkasse, vorherige
Freigabe vorausgesetzt. Aber das ist ja
bei Kuren im Inland nicht anders.
Warum dann also nicht Ungarn? Et-
wa im so genannten Mekka der Rheu-
makranken, Hajdúszoboszló unweit
von Debrecen? Wo auch diese Region
nun „fliegend“ schnell erreichbar ist?

„Flugs“ zum Thermalbade-Spaß
„Fliegend“? Ganz einfach: Vorbei die
Zeiten, als Ungarn ein reines Bus- und
Pkw-Ziel war, wenngleich der Ausbau
des ungarischen Autobahn-Netzes,
das strahlenförmig ab dem Herz des
Landes - Budapest - in alle Regionen
führt, auch diese Anreise immer
schneller macht. Denn etwa der Regi-
onalflughafen in Debrecen verkürzt
die Anreise in den Osten Ungarns und
zu den dortigen Kur- & Heilbädern
sowie Wellness- & Wohlfühlhotels
signifikant, zumal in der kommenden
Sommersaison Direktflüge dorthin er-
neut ab Dresden und Leipzig angebo-
ten werden sollen.

Ferner, unbekannter Osten
Ungarns zweitgrößte Stadt, Debrecen,
ist noch immer ein Geheimtipp inmit-
ten einer der schönsten Landschaften
des Landes - der Hortobágy-Puszta.

Sie liegt unmittelbar vor der Haustür
und zählt als letzte zusammenhän-
gende Steppenlandschaft Europas
zum Welterbe der UNESCO. In die-
sem Jahr wurde sie im Rahmen der
„Herausragenden europäischen Rei-
seziele“ (auf Englisch: European Des-
tinations of Excellence - oder kurz:
EDEN) ausgezeichnet, da „man dort
beispielhaft einerseits Traditionen
wahren, andererseits die Artenvielfalt
des Nationalparks sichern würde“.
Debrecen wiederum galt schon im 16.
Jahrhundert als Zentrum der geistigen
Elite Ungarns. Vieles nahm hier sei-
nen Ausgang: die Reformierte Kirche
(beeindruckendes Bauwerk im Stadt-
bild!), daher der Beiname „Rom der
Calvinisten“, und auch die 1849er Re-
volution. Das Herz Debrecens ist der
Große Wald, ein mitten in der Stadt
gelegenes Erholungs- und Freizeitare-
al. Hier in der grünen Lunge liegen
auch die Thermalquellen sowie das
Bade- und Heilzentrum. Wer noch
mehr warme Wasser sucht, fährt ins
nahe Puszta-Städtchen Hajdúszo-
boszló, dessen Quellen 1925 entdeckt
wurden und ebenso wärmen, wie die
alljährlich 2 000 Sonnenstunden in
der Region.

Erholt heimkommen
mit Erinnerungen
Einen Souvenirtipp hätten wir auch:
„Schwarzmalerei“ ist in Ungarns Os-
ten nicht angesagt! Dafür wird in dem
9 000-Seelen-Örtchen Nádudvar aber
die weltbekannte schwarze Keramik
hergestellt, die ihre Farbe einer spezi-
ellen Brenntechnik zu verdanken hat.
Zerbrechlich schön!

Service & Co
Informationen und kostenfreie Bro-
schüren gibt es beim Ungarischen
Tourismusamt, Regionalbüro Berlin.
� (030) 2431460 oder www.ungarn-
tourismus.de.
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alljährlich 2 000 Sonnenstunden in
der Region.

Erholt heimkommen
mit Erinnerungen
Einen Souvenirtipp hätten wir auch:
„Schwarzmalerei“ ist in Ungarns Os-
ten nicht angesagt! Dafür wird in dem
9 000-Seelen-Örtchen Nádudvar aber
die weltbekannte schwarze Keramik
hergestellt, die ihre Farbe einer spezi-
ellen Brenntechnik zu verdanken hat.
Zerbrechlich schön!

Service & Co
Informationen und kostenfreie Bro-
schüren gibt es beim Ungarischen
Tourismusamt, Regionalbüro Berlin.
� (030) 2431460 oder www.ungarn-
tourismus.de.


